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(25. Fortſetzung.) 
W. 
Hans Jochem. 
Fin grauer Himmel lag ausgeſpannt über dem Lande, 
und das ſchien vielen gut. Es war ſo vieles, das beſſer be⸗ 


deckt blieb mit einem Schleier. Die Trauerglocken läuteten 
von früh bis abends auf den Schlöſſern derer, die mit den 


Lindenbergern verwandt waren, und über dem Wedding 


kreiſten Schwärme von Raben. Wer da nichts zu ſchaffen 


hatte, blieb hinweg. Beim Einbruch der Nacht ſah man aber 


verhüllte Reiter über die de ſprengen, daß die Raub⸗ 
vögel aufflatterten vom Hochgericht. Was ihre Lippen 


murmelten, was ihre Zähne knirſchten, was 1 Beme zu 
den Wolken geſtreckt, ſchworen, die Wolken hör 


2 en es nicht, 
noch der Schatten zwiſchen den drei Pfeilern, vom Winde ge⸗ 


ſchaukelt, und auch der Kurfürſt in feinem Schloſſe zu Kölln 


hörte es nicht; und das war gut. f 
In Berlin war es ſtill, und ſtill in Kölln. Wie tief in 


die Nacht brannte das Licht an den Fenſtern, wo der Kur⸗ 


nit 
fürſt wohnte. „Er kann nicht ſchlafen“, flüſterten ſie ſich zu. 
„Wo ſoll's hinaus!“ ſprach der Bürgermeiſter zum Syndikus. 
„Er iſt einer und ſie ſind viele. Er ſetzt's nicht durch.“ — 
„Und man ſpricht von ſeltſamen Zeichen am Himmel, die 
Schlimmes bedeuten“, ſagte der Syndikus. — Im Rate zu 
Berlin war der Schluß nicht durchgegangen, daß man eine 
Sendung an den Markgrafen verordue, ihm zu danken, daß 
er Gerechtigkeit geübt ſonder Anſehen von Stand und Perſon. 
„Das iſt ein weit ſchlimmeres Zeichen als die großen Vögel 
am Himmel“, ſagte der Bürgermeiſter, „ſo die Bürger nicht 
den Mut haben, das auszuſprechen, was ſie denken, und es iſt 
doch gut.“ — Der Ratjehreiber, ein hitziger, jſunger Mann, 
zog einige in den Winkel: da ſetzte er ihnen auseinander, 
daß es nun an der Zeit ſei, wenn je, ihre alten Gerechtſame 


wieder zu fordern, die verbrieften Privilegien und Frei⸗ 


heiten der Städte Berlin und Kölln, die Markgraf Fried⸗ 


rich der Zweite, der mit eiſernen Zähnen, zerriſſen, als er 
die Offnung der Stadt erzwang. „Nun iſt er mit dem Adel 


zerfallen, nun braucht er Hilfe; jetzt angeklopft, erſt leiſe, 


dann lauter, und unſere Stunde ſchlägt.“ Da er ausge⸗ 
ſprochen, war einer um den andern fortgeſchlichen, und fie 


ſchüttelten die Köpfe: „Man weiß, was man hat, man weiß 
nicht, was man kriegt!“ — „Ja, Gevatter“, ſagte ein an⸗ 
derer auf der Treppe, „ein Sperling in der Hand iſt beſſer 
als eine Taube auf dem Dache.“ — „Wenn man in dem alten 
Geleiſe bleibt, fährt man nicht ſo bald irre.“ — „Was dich 
nicht brennt, ſollſt du nicht löſchen.“ — „Wenn du überherret 
biſt, iſt Liegen keine Schand'.“ — Der oft allen Menſchen 
raten kann, weiß ihm ſelbſt nicht zu raten noch helfen.“ — 
„Wer die Wahrheit geiget, dem ſchlägt man die Geige an den 
Kopf.“ — „Die viel erfahren, reden wenig.” — „Und wer iſt 


er denn! Vögel, die früh anfanen zu fingen, haben bald aus⸗ 


geſungen.“ — Es hat kein Volt jo viel Weisheit als das 
deutſche, wo es gilt, daß es beim alten bleiben ſoll, und 
käme es auf die Sprichwörter an, ſo ſäßen wir noch in den 
Wäldern und äßen Eichelu. 


Auch auf dem Lande war es ſtill. Die Bauern ſchüttelten 


auch den Kopf. Es hatte blutige Kreuze geregnet, die waren 


auf Nacken und Arme gefallen, und auch auf den Wegen ſah 
man ſie noch liegen. Aber eines Morgens ſtürzten die Weiber 
und Kinder, ſo Buchnüſſe und Eicheln im Forſt geſammelt, 
mit Geſchrei und Weinen ins Dorf zurück. Sie hatten auf 
den Bäumen Tiere geſehen, mit feurigen Augen und großen 
krummen Schnäbeln, wie ſie zu Land keiner kennt; die hatten 
mit den Flügeln geweht, daß die Luft gezittert. „Das ſind 
die Sturmvögel von über der See, aus dem Land Norwegen,, 
ſagten die alten Leute, „die kommen nur, wenn Krieg wird.“ 
Hörte man heimlich doch hämmern und rüſten in den Edel⸗ 
höfen, und nachts kamen ſchwer bepackte Wagen, die klirrten 
von Eiſen. Da ſahen die Alten ſich noch bedenklicher an: 
„Den Herren bringt's Freud', uns Leid. Die Schloßgeſeſſe⸗ 
nen ziehen ihre Zugbrücken auf, und wenn der Sturm nicht 
zu arg wird, halten ſie's aus. Wer ſchützt unſere Schilfdächer 
und Lehmhäuſer? Die brennen und fallen, wenn es nur los⸗ 


bläſt.“ — Da ſah man fie um Mitternacht bei verhangenen 


Fenſtern in ihren Laden kramen und Schaumünzen und 


Ketten und Ringe und Spangen, wer es hatte, in einen Topf 


tun. Wenn dann die Wolken über den Mond zogen und der 
Wind in den Bäumen pfiff, gruben ſie ſtill ein Loch zwiſchen 


den Wurzeln des alten Birnbaums im Garten, ſteckten den 


Topf hinein, ſprachen mit gefalteten Händen einen Spruch 
und ſchaufelten Erde drüber und deckten Laub und Moos 
drauf. Das war des Bauern Sicherheit im Mittelalter. 


In Burg Hohen⸗Ziatz ſah es auch traurig aus, aber nicht 
mehr ſtill. Die gute Frau von Bredow, der ihr Herr fort⸗ 
geführt ward, hate drei Stunden lang geweint, und ihre 
Töchter und Mägde und die Knechte auch, was ſie nur konn⸗ 
ten, daß die Katzen auf den Dächern verwündert herabge⸗ 
ſchaut, und die Hunde heulten dazu. „Ach, er kehrt niemals 
wieder,“ hatte ſie geſagt zu denen, die ſie tröſten wollten, und 
daun die Schüſſeln mit dem, was er übrig gelaften, untern 
Arm genommen und in die Speiſekammer getragen. „Das 
war ſein letztes Eſſen hier.“ Aber kaum hatte ſie die Kammer 
abgeſchloſſen, da mußte fie wieder aufſchließen, denn die Ein- 
lagerung war gekommen, die Landreiter aus Potsdam. „Das 
fehlte auch noch zu der Beſcherung!“ hatte ſie geſagt und 


wieder decken und anrichten laſſen für die Gäſte, die in keinem 


Haus willkommen ſind. Die ſangen und tranken in der Halle, 


ſpielten und fluchten und zerbrachen Gläſer und Teller. Die 
Mägde wollten ſchon gar nicht mehr zu ihnen hinein, wenn 
nicht die Hausfrau mitging. 5 


Und was war das für eine Nacht geweſen! In den Wäl⸗ 
dern hatte es gerauſcht und geſchrien, und unten in dex Halle 


getobt, und wenn es einmal ſtille ward, hatten die Schmer⸗ 


zenstöne aus der Torſtube ihr ins Ohr geklungen. Sie ſag⸗ 
ten Wunderliches von Hans Jochem. Es kenne ihn keiner 
wieder, ſo ſei es in ihn gefahren; ob der böſe Geiſt oder der 
gute, das wiſſe keiner. Und der Dechant, der's ihnen jagen 
konnte, war nicht da: „Wenn man ſie braucht, find die 
Pfaffen nimmer da,“ ſagte Frau von Bredow. Einige mein⸗ 
ten, es klinge ihnen ſo, wenn er an die Wände ſchreie, als da 
der wandernde Dominikaner gepredigt in den Faſten. Das 
ſei gewefen, daß einem das Herze brach und die Knie zuſam⸗ 
menſanken. 5 l 


Der kluge Knecht Ruprecht hatte die ganze Nacht auf der 
Mauer gelegen und hinausgeſchaut, als wolle er das Gras 
wachſen ſehen, meinten die Leute. Er hatte den dummen 
Leuten nicht geantwortet, die nicht verſtanden, daß er auf 
mehr ſah; aber als die Burgfrau in der Frühe zu ihm trat, 
ſchüttelte er den Kopf: „'s was im Anzuge, Geſtrenge! So 


was iſt mein Leben lang mir nicht vorgekommen. Als die 


Fehde in Stendal war, rauſchte es auch wohl über die Kiefern. 
aber es waren nur einige. Die Nacht war's doch, als rauſchte 


bie ganze Luft, und die Wälder zitterten. Und das schrie, daß 
einem die Ohren wehtaten.“ 

„Wer ſchrie denn, Ruprecht?“ 

„Die Seeraben aus dem Nordland, die Kormorans, groß 
wie ein Storch und ſtärker als der Adler, und wehren ſich 
gegen den Förſter, noch wenn er ſie angeſchoſſen hat. Wo 
ſie hauſen, gehn die Bäume aus von ihrem Unrat, und ſie 
ſiſchen die Seen aus. Auch der Haſe iſt vor ihnen nicht ſicher, 
noch das junge Reh.“ 2 

„Wer iſt itzund ſicher! — Sie meinen, 's gibt Krieg.“ 

Der Knecht ſchüttelte wieder, aber langſamer, den Kopf: 
„Da ſchlügen ſie anders mit dem Schweif; was eigentlicher 
Krieg iſt, das gib's nicht. Unruh' und Aufſtand.“ 

„Ach Gott! 
meinen Herrn.“ 

„Werden ſich auch ſchleppen laſſen! Daß ich's ſage, Ge⸗ 
ſtrenge, 's iſt vielleicht ſchlimmer als Krieg. Wie alte Leute 
ſich entſinnen, kamen die wilden Raubvögel vor alten Zeiten 
auch einmal, ich glaube, 's ſind hundert Jahr, als der erſte 
Nürnberger Markgraf ins Land zog und die Havelländiſchen 
aufſtanden. Da war die Luft ſchwarz von ihren Flügeln. 
Und ich ſagt' es gleich bei der Wäſche, als der Sturm kam. 
Uns gemeine Leute geht's nicht an, aber die Schloßgeſeſſenen, 
die Ritter werden aufſtehen.“ 

„Aber Ruprecht, wie kannſt du fo abergläubiſch ſein! 
Der liebe Gott hat doch die Vögel nicht für die Edelleute 
allein gemacht.“ . 
„Warum hat er fie denn aber ſo unterſchiedlich gemacht, 
die Stößer, die Reiher, die Adler, die Finken, die Tauben, 
die Zeiſige! Die Raben da auf der Kiefer, die haben mehr 
Verſtand, als mancher Menſch. Wie der vornehme Ritter 
letzte Nacht ausritt und unſer Junker mit, da flog die Alte 
mit den beiden Jungen ihnen nach und kreiſten um ihre 
Köpfe. Ich ſah ſcharf zu. Als ſie ſchon im Wald verſchwunden 
waren, die Raben waren immer oben in der Luft. Na, nu 
haben wir's, den Junker Peter Melchior ſchüttelt das Fieber, 
unſer Hans Jochem brach's Bein, der Herr von Lindenberg, 
das weiß ich nun nicht —“ 5 

„Schäm' dich was, Kaſpar! — Sag' mal, als mein Herr 
rausgeführt ward —“ - 


„Da ſaßen fie wieder auf ihrem Neſt und guckten 'raus. 


Hat ſich auch keiner gerührt.“ 
„Gottes Güte iſt doch groß!“ ſagte Frau von Bredow, 
Atem ſchöpfend, und fuhr mit dem Finger etwas übers Auge. 
„Mein armer Götze, wo mag der ſein! Der iſt verloren, 
wenn nicht der Herr von Lindenberg ſich ſeiner annimmt. — 
Gott, ach Gott, wer gibt ihm da zu eſſen, und wer wärmt ihn, 
wenn er friert! Du ſollſt nach Berlin fahren, Ruprecht. Will 
zwei Kober mit Würſten packen; auch ne geſülzte Gans ſollſt 
du mitnehmen. Und dann fährſt du beim Herrn von Linden⸗ 
berg vor — ſo ſchlecht wird er doch nicht ſein! Ich trau' ihm 
eigentlich nicht viel. Aber das tut er ſchon. Auch feine Fries: 


jacke und die wollenen Strümpfe, und wenn du ihn ſiehſt, 


dann ſage ihm — 

Ach, es gab ſo viel zu ſagen und ſorgen für die arme 
Frau. Der Meiſter Hildebrand wollte auf ſeinen Klepper 
ſteigen und fortreiten: „Sterben, ja, das wird er ſchon,“ 
ſagte der Meiſter, „wir müſſen alle ſterben, je wie's kommt; 


einer früher, der andere ſpäter; aber zum Trauertuch kaufen 


iſt noch nicht Zeit, gnädige Frau. Lieber graues, auch weißes 
oder braunes, je wie's kommt. — Wird er ein grauer Bruder, 
graues, wird er ein Ziſterzienſer, weißes. Rekommandiere 
meinen Schwager in randenburg, dem Roland gegenüber, 
ja 1 Zeug, für weltlich und geiſtlich, je wie's 
ommt.“ 


die eiter. der Hans Jürgen geiſtlich! Ach, du meine 
e u 


G : 5 
„Iſt gut fürs Haus, Gnädige, wenn man ſich einen zu⸗ 
zieht aus eigener Sippſchaft. Für allerhand Fälle, zum 


Trauen, zum an Ra Sterben auch, je wie's kommt. 


Auch zum Beichten! er vertraut's denn jeder Kapuze gern 
ins Ohr, was man im Herzen hat!“ 
„Der Hans Jochem im Beichtſtuhl!“ 

„Kann auch auf den Biſchofsſtuhl mal kommen, wer weiß 
das alles! Hinken wird er fein Lebtag. 8 hat mancher 
Biſchof gehinkt, mancher Kurfürſt und mancher König, je 
wie's kommt. Wir gehen alle der Grube zu. Wer läuft, 
kommt ſchneller, wer hinkt, kommt langſamer an.“ 

Da war wieder Lärm in der Halle, als der Meiſter kaum 
aus dem Tore war. Hans Jürgen ſtürzte heraus, blutig. Er 
ſchrie nach ch Es wär' zum Schlimmen 
gekommen; und der kluge Knecht Ruprecht, ja ſelbſt die Frau 
von Bredow hätte den tollen Jungen nicht zur Ruhe ge⸗ 
bracht, und da fehlte nur ein Funke, daß es überall auf⸗ 
Hatte ſich einer unterſtanden, Eva Bredow „ein 
ſchmuck Blitzmädel“ zu nennen oder gar Argeres, ich weiß es 
nicht. Hans Jürgen mußte es doch gehört haben; konnte 

Und als er mit der Fauſt auf den Tiſch ge⸗ 
ſchlagen, flog's ihn an, und ihm floß Blut. > 


3 


Sie ſchleppen noch alle nach Berlin, wie 


„Die Schandmäuler!“ riefen die Diener. „Wär's noch 
unſereins, aber unſer Frölen!“ — „Und unſer Junker 
blutet“, ſchrien andere — „Er iſt verwundet.“ 

„Selbſt verwundet“, beſchwichtigte der kluge Knecht 
Ruprecht, „der Haus Jürgen unterfaſſen wollte, ſchlug mit 
der Hand in die Scheiben.“ 

„In ihre Hirnſchädel will ich ſchlagen“, und er hatte 
nach einer Stange gegriffen. 

„Hans Jürgen, Wetterjunge!“ rief die Burgfrau und 
faßte nach der Stange, die er wie eine Lanze in der Luft 
ſchwang. „Das ſind des Kurfürſten Leute.“ 

„Schlimmeres!“ flüſterte Kaſpar ihm ins Ohr. „Sind 
unadlig und unehrlich. Büttelsknechte, nicht viel beſſer.“ 

Haus Jürgen gingen die Worte doch immer ſehr ver⸗ 
droſſen ab, wie ein Brunnen, wo man lange pumpen muß, 
dann erſt kommt etwas Waſſer. Die Landreiter mußten gut 
gepumpt haben, denn als er die Stange über ſich mit beiden 
Händen wirbelte, ſuhr es wie ein Fluß aus den Bergen 
heraus: „Kurfürſt hin, Kurfürſt her! So ſoll doch das 
Kreuz⸗Himmel⸗Donnerwetter dreinſchlagen.“ Aber da er 
der Baſe den Rücken wandte, ſchlugler nicht los, weil Eva vor 
ihm ſtand, die beiden kleinen Arme in ihren Hüften: „Hans 
Jürgen, willſt du mich ſchlagen?“ ſchien ihr ſchelmiſcher Blick 
zu sprechen, und was ſonſt wohl ihre Augen ſprachen. Die 
Stange blieb zuerſt ein weniges in der Luft ſchweben, dann 
ſenkte ſie ſich langſam, bis Eva mit einein leichten Sprung 
die Spitze ergriff, und mit einem Male lag ſie auf der Erde. 

„Hans Jürgen, fie ſpaßten ja; das Ding aber iſt zu 
ſchwer zum Spaß.“ Hans Jürgen ſtand wie einer, der mit 
Waſſer begoſſen iſt; es muß aber nicht ſehr kaltes Waſſer 
geweſen ſein. Er fror nicht, da ihn Eva bei beiden Ohr⸗ 
läpochen faßte und etwas links und etwas rechts zauſte. 
Was ſie dabei ſprach, hörte keiner; muß aber auch nichts 
Pr geweſen fein, denn jein Geſicht ward immer freund 
icher. 

Der Hausherr fortgeſchleppt, 
weiß wozu; das Haus 
oberſt kehrten: Streit, Zank, Blut fogar; die Seeraben; der 
Meiſter Wundarzt, ein Neffe und künftiger Schwiegerſohn, 
halbtot oder geiſtlich; ach, und noch mancherlei Gedanken, die 
auch die fremmſte Frau um ihre Ruhe bringen. Was konnte 
da noch Leides hinzukommen! Und doch kam es. 
aus der Torſtube. 


wie ein Bild aus Stein, das ſie an die Wand gelehnt. Sie 
batte es geſehen, wie das Blut ſpritzte, und ſah noch drauf 
wie mit gläſernen Augen und konnte nicht den Arm rühren 
„Das iſt am End' noch ſchlimmer“, 


Die Mutter hatte den Kopf geſchüttelt, aber doch nicht 
Mit dem 


„Reitet mit nach Spandow. Dann find wir den auch los,. 
hier finge der Ungeſchick doch wieder neue Stänkerei an“, wo⸗ 
bei Frau von Bredow tiefer als ſonſt aufſeufzte. 

Der kluge Knecht Ruprecht ſagte im Hinausgehen: „Wie 
Gott es fügt. Der Menſch will manches zuſammentun, und 
dann geht's doch auseinander, und was er zerſchneiden will, 
das tut ſich von ſelbſt zuſammen.“ 

„Das wäre ja ſchreck —“ fing Frau von Bredow an, aber 
ſie verſchluckte das Wort wieder und faltete ihre Hände zu 
einem ſtillen Gebet. 5 

Auch Agnes ſchien ein langes Gebet beendet zu haben und 
fühlte dann mit der einen kleinen Hand auf die Stirn des 
Kranken, der jetzt wieder ſein Auge aufſchlug. Er hatte zu 
viel vorhin geſprochen, daß er wieder ohnmächtig aufs Kiffen 
zurückgeſunken war. 

Der Morgen graute unheimlich durch das verhangene 
Fenſter in das Kraukenſtüblein; ein Hahn fing ſchon an zu 
krähen, und die Roſſe ſtampften vor dem Wagen, den der 
Knecht Kaſpar anſchirrte. Agnes ſaß im grauen Reiſehabit, 
den Schleier um die Kappe; ſah ſie doch ſchon faſt aus wie 
eine fromme Schweſter, die der Welt ihr Valet geſagt, und 
das blaſſe Geſicht war doch nur das eines freundlichen Kindes. 


wechſeln. 


Nun ſahen fie ſich an wie zwei liebe, gute Freunde, die ſich 
trennen müſſen; er reichte ihr die Hand. 

„Das iſt lieb von dir, daß du noch da biſt.“ 
1 „Du wollteſt mir ja noch ſagen, wie alles ſo gekommen 
t 


ö „Ach, Agnes, noch flimmert mir's vor den Augen wie 
einem, denk' ich mir, ſein muß, der lange, lange blind war, 
und plötzlich gehn ihm die Augen auf, und grade geht auch die 


Sonne auf; das ſticht, glänzt, tanzt um ihn. Es iſt einem fo. 


wohl und auch ſo weh. 

„Daß die Wölfe nur nicht 'rankamen, wie du da lagſt, 
das freut mich.“ ‚ 

Er atmete tief auf, dann hub er an: „Der Schmerz war 
wohl ſchrecklich, aber es ward gleich Nacht um mich. Das 
Blut, das aus der Wunde floß, kam mir wie ein Balſam vor, 
der ſauft um die Glieder leckte. Da hörte ich auch nicht mehr 
die Wölfe heulen, auch die Raubvögel in den Aſten, die ihre 
Flügel ſchlugen und mit den feurigen Augen und den garim⸗ 
migen Schnäbeln gierig auf mich ſchauten, ließen die Flügel 
ſinken und zogen die Köpſe ins Gefieder und nickten auf den 
Zweigen, bis alles nickte, alles zu ſchlaſen ſchien, die Blätter, 
die Sträucher. Die Würmer nagten nicht im Holz, die 
Fröſche ſchrien nicht mehr. Oh, da wär's mir auch lieb ge⸗ 
weſen, ſo einzuſchlafen, und da kam es —“ 

„Du wachteſt auf.“ 

„So denk' ich, muß einem ſein, der vom Blitz getroffen 
ward. Ich wachte nicht, ich ſchlief nicht; ich konnte mich nicht 
regen, ich war aber auch nicht gebunden. Als wie ein Quell, 
der durchbricht, war es, ſo ſickerte, pulſte und ſtrömte es mir 
durch die Adern; oh, nun fühlte ich, nun ſah ich, was ich nicht 
ausſprechen kann.“ 

Agnes ſenkte errötend die Augen. 

„Es war etwas geſprengt wie ein Eiſenband, das um die 


Bruſt mir gelegen; wie auf einen hohen Turm war ich ge⸗ 


hoben und ſah weit umher die Wege, Felder, Städte, die 
Pfade, wo ich gegangen; die Mauern fielen, die Berge 
ſanken vor meinem Blicke. Da war mir unausſprechlich wohl 
und weh. Es war eine andere Luft, ein anderes Wehen, fo 
rein durchſtrömte es mich. Wie gern hätte ich mich da oben 
gehalten in der Herrlichkeit; ſelbſt die Torheit, die ich hinter 


mir ſah, war nur wie ein leiſer Schattenftreif, der in Nichts 


verſchwindet, wenn die Sonne zur Mittagshöhe ſteigt. Ich 
hätte fliegen mögen; aber danu war ich plötzlich von der 
ſchönen luſtigen Höhe verſunken, tief, tief unten. Lag wieder 
angeſchmiedet, angelötet an den Felsblock; wie ſchwer waren 
die Glieder, ringsum Nacht, Wüſte, Grauen. Die Raub⸗ 
vögel reckten wieder ihre Hälſe. Was jagte, was tobte, was 
fanzte um mich! Ein Zug, der kein Ende nehmen wollte. 
Alle meine Torheiten, aller Schabernack, den ich im Mut- 
willen verübt, ach, den ich längſt vergeſſen hatte, jeder eitle 
Wunſch. jeder dumme Spaß ſchoß vor mir auf, ein ſeelen⸗ 
loſer Kobold, der ſeine Künſte zeigen wollte. Da gingen ein 
Paar Stelzen mit weißen Bettühern und verfolgten ein 
armes Weib, das vor ihnen floh. Sie ſtürzte auf mich zu, 
ſie rief um Hilfe. Ach, ich war es ja ſelbſt, der ſie jagte. Da 
ſummte eine Bremſe um mich, immer weiter und immer 


größer, jetzt ward's ein Kalb, das ich geneckt und gequält, 


jest ein Pferd das atemlos um mich galoppierte. Das arme 
Tier, es keuchte, gern hätte ich's gehalten; aber ein Paar 
Sporen ſchlugen blutig tief in ſeine Weichen. Es waren 
meine Sporen; ich hatte es zu Tode geritten aus Übermut. 
Da flogen bunte Mützen durch die Luft, Fangebälle der Ko⸗ 
bolde; ich konnte fie nicht bunt genug haben, nicht oft genug 
Hunp. hupp, da tanzten ein paar Locken! Der 
Adelheid Marwitz ihre, die konnt' ich nun gar nicht erſt aus 
den Augen kriegen. Und dann Wirbel und Wirbel. Ach, 


die Weiſen, an denen ich mich ſonſt nicht ſatthören konnte, 


ſummten und ſummten ohne Aufhören, daß ich wünſchte, die 
Wölfe möchten nur wieder heulen, damit das wüſte, dumpfe 
Einerlei fort wäre. Da galoppierte ich hinter dem Ritter 
Lindenberg, und der helle Angſtſchweiß ſtand mir auf der 
Stirn; nun ſah, nun wußte ich ja, wie ſchlecht das war, und 
doch mußte ich ihnen nach und immer nach, und ſie lachten 
mich aus, und nun konnte ich mich wieder nicht rühren, und 
oben glänzte die Morgenſonne auf die lichte Turmhöhe, wo 
ich geweſen, und ich reckte meine Arme verlangend hin; aber 
eine Stimme rief: „Was willſt du hier? Dein höchſter 
Wunſch iſt da!“ Und vor mir fältete ſich's aus, was erſt aus⸗ 
ſah wie eine Binſenmatte, dann ward es bunt, weit, Bänder 
und Puffen, die Pluderhoſen des Krämers. Als führe ein 
Wind hinein blähten fie fi, fie wurden wie ein Baum, wie 
ein Turm, bis zu den Wolken, ein ſcheußliches Geſpenſt, und 
heraus rutſchte es, eins, zwei, drei, wieder andre Hoſen. 
kleine, große, oh, zehn, hundert, taufend, und fie faßten ſich 
an und tanzten um mich im Reigen. mer enger, immer 
enger. Ich meinte, vorm Staube zu erſticken, bis ich aus der 
gepreßten Kehle um Hilfe ſchrie. Da rief die Stimme: „Was 
willſt du Hilfe vor dem. was deine Wonne ſſtl Ging doch 
dein Sinnen und Trachten nur nach dem Eitlen. Wer 
ſchalem Witz und hohlem Spaß fein Leben lang nachlaͤuft, 


empfinden zum Bewußtſein kam. 


der kann in unſerer Luft nicht atmen. Der Staub, den die 
Sohlen der Tänzer auſwirbeln, iſt dein Ather. Zum Lender 
würde ja deinem Ohr der Chorgeſang der Engell“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Mann in der Ecke. 


Sportſkizze von Adolf Abter. 


Die ganze Stadt fieberte. Alle beherrſchte die eine 
Frage, die die Millionenſtadt bewegte: Wird Reneid ges 
winnen? In den Zeitungen fand der Sportteil mit der 
Rubrik Boxſport bevorzugte Beachtung. „Zwiſchen den 
Seilen“. „Aus dem Ring“. Oder wie ſonſt die einzelnen 
Redakteure die Spalte für Fauſtkämpfe überſchrieben. 

Reneids letzte Vorbereitungen. — Reneid beendet ſein 
Training. — Reneids ſchwerſter Kampf. 

.. Reueid ... Reneid. Immer wieder Reneid. Er 
war ein populärer Menſch geworden. Plötzlich. Mit einem 
Male kannte ihn jeder. Wußte jeder etwas anderes von 
ihm. Von ſeiner Kraft, von feiner unglaublichen Härte. 
Und feinem furchtbaren „Linken“. 

„Ein Schlag von ihm mit der bloßen Fauft tötet einen 
Ochſen!“ — — 

Reneids Gegner war der berühmte Mexikaner Nilaopo. 
Ehemaliger Cowboy, jetzt der gefürchtetſte Boxer des Konti⸗ 
nents. Die Zeitungen zählten ſeine Kämpfe auf: achtund⸗ 
vierzig in 2% Jahren und ebenſoviel Siege! Sein längſter 
Kampf war über 9 Runden gegangen, alle anderen hatte 
er bereits in der zweiten oder dritten Runde gewonnen. 
Durch Niederſchlag. Jeder in der Stadt kannte den Fach⸗ 
ausdruck dafür: k. o. Knock out. Darum führte Nilaopo den 
Beinamen k. o.⸗König. - 

Drei Tage vor feinem Treffen mit Reneid ftand der 
Mexikaner in Rotterdam gegen den amerikaniſchen Schwer⸗ 
gewichtler Charly Summersmith im Ring. In 78 Sekunden 
war der Kampf entſchieden. Der große Charly lag noch be⸗ 
ſinnungslos am Boden, als Nilaopo durch die Seile 
kletterte, um ſich geradewegs an den Zug zu begeben, der ihn 
zum neuen Kampf gegen Reneid führen ſollte. — — — 

Die ganze Stadt fieberte, 2 

Achtzehntauſend Menſchen füllten den Rieſenraum der 
Sporthalle, in der der Kampf Reneid⸗Nilaopo abrollen 
ſollte. Tauſende, die keine Karten mehr erhalten hatten, 
umlagerten das Gebäude und warteten geſpannt auf die 
Entſcheidung. 
„Hoch Reneid!“ — Von irgendwoher tönte der Ruf. 
Dumpf. Faſt untergehend im Lärm der brandenden Menge. 
Wurde lauter. Pflanzte ſich fort von Menſch zu Menſch 
und Reihe zu Reihe. Alles reckte die Köpfe. 

Reneid war mit ſeinem Trainer und Manager im Auto 
vorgefahren und trat in den Eingang der Halle 

Ismgel Hakki hieß der Trainer und Manager. Ein 
Türke. Ehemals ſelbſt ein hervorragender Boxer, der in 
vielen internattonalen Kämpfen ſiegreich geweſen war. Ein 
Mann ohne Strupel. Mit einem harten, unbezwinglichen 

illen. Herrenmenſch. Akademiker. Wundervoll ge⸗ 
wachſen. In der Technik des Boxens unerreicht. Voller 
Lift und Finten. FJabelhaft im Erfaſſen des Augenblicks, 
dann rückſichtsloſes Ausnutzen der Chance, 

Das war Ismgel Hakki, der Reneid unter feine Obhut 
genommen hatte. Der Trainer behütete den riefigen Boxer 
wie eine Mutter ihr zartes Kind. Aber er beherrſchte ihn 
auch vollkommen, ohne daß Reneid ein Abhängigkeits⸗ 


In des Türken Schule lernte der Boxer die harte Kunſt 
feines Faches. Gewiß, er war ſchon ein Mann des Erz 
folges, bevor er in Ismaels Hände kam. Der hatte mit 
ſicherem Blick die hohen Fähigkeiten in Reneid erkannt, 
Zielbewußt arbeitete er an ihm. Faſt ein Jahr lang. Ab: 
geſchloſſen von der großen Offentlichkeit. Von Zeit zu Zeit 
drang etwas Geheimnisvolles aus der Boxerſchule. Danach 
mußte Reneid ein Kämpfer internationalen Formats fein, 
Fragte man Hakki, verzog er den Mund zu einem über⸗ 
1 orientaliſchen Lächeln und ſagte nur: „Der Mann 

t gu “ 

Der kluge Trainer Ismael ging mit dem geriſſenen 
Manager Ismael Hand in Hand. Der wußte, daß Reneids 
Zeit kommen würde. Und wartete mit ihm. Faſt ein Jahr. 
Es waren böſe Monate für den Meiſter und den Schüler. Der 


heiße Tatendrang, das unerbittliche Muß des Geldverdienens 
wurden überwunden. Ismael war Reneids Vater, Mutter, 


Lehrer, Freund und Pumpſtation. g 
Der geriſſene Manager hatte endlich den Zeitpunkt für 
gekommen gehalten, ſeinen Schützling an die Offentlichkeit 
treten zu laſſen. Der Türke ſpielte ein gewagtes Spiel. 
Kein Geringerer war es als Nilaopo, der k. b.⸗König, gegen 
den Reneid antreten ſollte. Ein rieſiges Honorar hatte der 


Manager herausgeholt. Und der Trainer hoffte auf die höch⸗ 
ſten Boxerehren für ſeinen Schüler. — — 

Die Rahmenkämpfe, die das Hauptereignis umgaben, 
waren unter der Unruhe der Zuſchauer abgerollt. Keiner 
hatte den Nebentreffen Aufmerkſamkeit geſchenkt. Alles 
fieberte dem Hauptkampf entgegen. Die Pauſe ſchien ſich 
endlos auszudehnen. Die Preſſephotographen kletterten in 
den Ring und richteten ihre Apparate. Filmoperateure mach⸗ 


urbelkäſten drehfertig. Neues Oberlicht ergoß 


ten ihre 
ae Strahlen auf den Platz zwiſchen den Seilen. 
Der techniſche Leiter des Abends war ein geſchickter Regiſſeur: 
Wollte er das Publikum in einen Nerventaumel bringen? 
Nilaopo hat gewettet, daß er in der vierten Runde 
zurch k. o. ſiegt.“ — Irgend jemand erzählte es. Bald wußte 
es die ganze Halle. Und wirklich: Oben im zweiten Rang 
n einer die Nerven verloren zu haben. Gellende Pfiffe 
rillten durch das Haus. Fanden kräftige Unterſtützung. Da 
"fette die Militärmuſik ein. Gladiotorenmarſch. Dann er⸗ 
ſchien, begleitet von Ismael und ſeinen Sekundauten, Reneid. 


in Rufen brach los, ein Schreien, Jubeln: „Reneid! 


Reneid!“ 


b Der ſprang in den Ring. Warf den Bademantel ab und 
grüßte die Menge mit erhobenen Händen. 
Wenige Augenblicke ſpäter ſtand auch der Mexikaner im 
Ring. Bewundernder Beifall rauſchte ihm entgegen. 
i Die Gegner wechſelten einen Händedruck. Zwei Sekun⸗ 
den ſtanden fie ſich freundlich lächelnd gegenüber. Rieſen⸗ 
eſtalten mit durchtrainierten Körpern. Muskelbepackt. Der 
exikaner, in den Schultern breiter, wirkte maſſiger. 


Unter 


atemloſer Spannung legten die Kämpfer die 


Handſchuhe an. Achtzehntauſend Menſchen ſtarrten auf den 
quadratiſchen Ring. 

In ſeiner Ecke ſaß ruhig Reneid und hörte unbeweglich 
auf die geflüſterten letzten Ratſchläge feines Trainers. — — 


Gongſchl 


ag. Erſt 


0 e Runde. $ 
Sofort griff der Mexikaner an. Wie ein raſender Stier 
ürzte er auf feinen Gegner. Den Tauſenden ſtockte der 


tem. 


Den Kopf weit vorgebeugt, kauerte Ismael Hakki in der 
Ringecke ſeines Schützlings. Nichts an ihm zeigte die Auf⸗ 
regung, die fein Inneres durchtobte. Der Mann hatte ſich in 
der Gewalt. Kamen die re, in feine Nähe, rief er 


leiſe, ruhig, ſchmeichelnd Reneid ein 


ſelben Augenblick reagierte der Boxer auf den Ruf. 


x Ismael leite den Kampf von der Ede wie ein Feldherr 
die Schlacht vom Schreibtiſch. : 
In der zweiten und dritten Runde ſchien der Mexi⸗ 
kaner vorſichtiger in ſeinen Angriffen. Er hatte gemerkt, 
daß da ein ſtarker Gegner mit ihm kämpfte. Reneid parierte 
blendend jeden Schlag. Das Publikum war aus ſeiner an⸗ 
fänglichen Starrheit erwacht. Zurufe, Beifall folgten jedem 
Angriff und jeder Abwehr. N 
Und dann ging es in die vierte Runde, von der ma 


erzählte ... Wieder wurde es ſtill. Jeder fühlte, daß die 


Entſcheidung nahte. Im wirbelnden Tempo griff der Mexi⸗ 


kaner au. 


Ein furchtbarer Herzhaken traf Reneid, ein 


mächtiger Magenſchlag folgte. Reneid taumelte. 

Das Publikum war von den Sitzen aufgeſprungen. 
Brüllte vor Erregung. 

In feiner Ede kauerte Ismael. Nichts an ihm verriet 
ſeine Empfindungen. Schmeichelte leiſe zu ſeinem Schütz⸗ 


ling: „Komm!“ Der ſchien ſich nur unter Aufbietung aller 


Willenskraft aufrecht zu halten. Folgte taumelnd dem 
Ruf. Der Mexikaner wild hinterher, ſiegesſicher. 
Schmeichelte Ismael aus ſeiner Ecke: „Ruhe! Achtung!“ 


Holte der Mexikaner mit weitem Schwinger zum k. o.⸗ 


Schlag aus. Blitzſchnell erkannte Ismael, daß Nilaopo ohne 
Deckung ſtand. Herz und Kinn frei für eine rieſengroße 


Chance. f 
Ziſchelte Ismael: „Jetzt!“ 

Und im Bruchteil der nächſten Sekunde ſtraffte ſich der 
Körper Reneids zu einer gigantiſchen Anſtrengung: Ein 
fürchterlicher Linker krachte auf das ungeſchützte Kinn des 
Mexikaners. Wie von einer Axt gefällt ſtürzte er zu Boden, 
mit dem Geſicht nach unten. 


Der Ningrichter begann zu zählen: „Eins — zwei — 


er 
Da lächelte Ismael ſelbſtgefällig. 
Achtzehntauſend Menſchen brüllten, tobten vor Be⸗ 


geiſterung. 


Eine Orgie der Freude hatte alle ergriffen. 


Damen und Herren, Männer und Frauen. Ein Taumel 
aller Sinne raſte durch die Halle. . 


” 


— acht — neun — aus!“ 


— In feiner Kabine ſagte Reneid zu einem Inter⸗ 
viewer: Der Mann in meiner Ecke hat den Kampf ge⸗ 


wonnen. 
Fäuſten.“ 


Ich kämpfte mit ſeinem Kopf und meinen 


— — — 


ſofort, er ſoll noch fünfhundert Karnickel kaufen, dann hat 


ommando zu. Und im 


Ohnmachtsſchlaf verſunken war. 


Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. in Bromberg. 


Zum Kampf der Wagen und Geſtänge 


Schiller mit ſeinem „Kampf der Wagen und Geſänge, 
der auf, Korinthus Landesenge der Griechen Stämme froh 
vereint“, iſt übertrumpft. Vor deutſchen Gerichten tobt ein 
„Kampf der Wagen und Geſtänge“, ein erbitterter Kampf 
nämlich um Wagen und Zeltgeſtänge des Wanderzirkus. 
Sarraſani und Krone ſtreiten ſich: wer der größte iſt! Da⸗ 
bei kommt es auf allerhand Beweisführungen und De⸗ 
finitionen an. Was heißt zum Beiſpiel „der Größte“? Der 
eine Prozeßkontrahent ſagt: Derjenige, der das meiſte 
Material hat, die meiſten Wagen, Zelte, Stangen uſw. Der 
Gegner meint: Nein, die Qualität macht's. Ein Sachver⸗ 
ſtändiger ſuchte die Affäre ins Tieriſche zu verſchieben und 5 
meinte: Derjenige iſt der Größte, der die meiſten Tiere 


in ſeinen Ställen hat. Worauf der Bevollmächtigte des 
Gegners erwiderte: Gut, ich telegraphiere meinem Direktor 


er wieder die höchſte Kopfzahl! — Die Richter der Erſten 

Inſtanz haben kürzlich in München zugunſten der Sarra⸗ 
ſaniſchen Aufaſſung entſchieden: es kommt nicht auf die 

reine quantitative Größe eines Zirkusunternehmens an, 

ſondern auf den Kunſtwert, auf die Qualität. Sarraſani 

— der übrigens neben ſeinem Wanderzirkus in Dresden 
das größte Zirkusgebäude beſitzt — hat nun ſeinem Gegner 
vorgeſchlagen: Krone und Sarrafani ſollen in einer Groß: 
ſtadt nebeneinander aufbauen, und das Publikum fol ent⸗ 
ſcheiden. Das wäre in der Tat ein intereſſantes Experi⸗ 
ment, bei dem ſich deutlich zeigen würde: ob das deutſche 
Publikum heute mehr zu dem aus Amerika importierten 
Drei⸗Manegen⸗Zirkus neigt, den Krone vertritt, oder zu 1 
dem tradionellen deutſchen Zirkus mit nur einer Manege, 
an dem Sarraſani zäh feſthält. Wir werden alſo demnächſt 
beim „Kampf der Wagen und Geſtänge“ die Hamburger 
oder die Berliner froh vereint ſehen! 5 


©® 


| Bunte Chronit r 


Lebend begraben. Im Friedhofe von Sfotnifi- 
ereignete ſich dieſer Tage ein aufſehenerregender Fall. Die 
einzige Tochter des Ehepaares Potocki iſt ſchwer er⸗ 
krankt und ſchien nicht mehr dem Leben gerettet werden zu 
können. Der Arzt ſtellte eines Tages den eingetretenen 
Tod an dem Kinde feſt. Auf dem Friedhofe ereignete ſich 
aber etwas Sonderbares. Als der Deckel des Sarges zuge⸗ 
nagelt werden ſollte, verfiel die Mutter des Kindes in ein 
herzzerreißendes Jammern. Als auf einen Augenblick Stille 
eintrat, hörte man aus dem Sarge ein dumpfes Geſchrei, 1 
worauf derſelbe geöffnet wurde. Darin lag das kleine 
Mädchen lebendig und mit blutigen Augen und Händen. Die 
Mutter fiel bei Anblick ihres beinahe lebend begrabenen 
Kindes in Ohnmacht und erhielt eine Nervenerſchütterung, 
welche ſie nicht überſtehen konnte. Sie ſtarb auf der Stelle. 
Es wurde dann aber feſtgeſtellt, daß das Kind in einem 


4 
Die Gegenrechnung. Ein unternehmender Zigarren⸗ 
händler ſandte einem bekannten Arzt eine Kiſte Zigarren, 
die dieſer nicht beſtellt hatte, legte dazu eine Rechnung über 
25 Mark und ſchrieb einen Brief: „Ich habe mir erlaubt, 
Ihnen dieſe Zigarren zu ſenden, da ich überzeugt bin, d 
8 ausgezeichneten Geſchmack zu würdigen 
werden.“ 
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* Der Weg zum Erfolg. Ein Lehrer ſetzte in der Dorf⸗ 
ſchule ſeinen Zöglingen in einem längeren Vortrage den 
Nutzen der Frömmigkeit auseinander. Als er geendet hatte, 
begann er das Durchgenommene abzufragen. Zum Schluß 
fragte er einen Jungen, der etwas unaufmerkſam geweſen 
war: „Was muß man alſo tun, um geachtet zu leben und 
ſein ehrliches Fortkommen zu haben?“ — „Man muß eine 
reiche Bauerntochter zur Frau nehmen“, erwiderte prompt 
der Gefragte. g 


riſtlettunng M. Hepke in Bromberg. 


Verantwortlich für die Sch 


